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GruSSwort der ORD
Morai weRabotai,

Wenn man auf das letzte Jahr zurückblickt, gibt es 
neben vielem, das uns bedenklich stimmen sollte, 
auch etwas positiv Beindruckendes: Greta Thun-
bergs „Fridays for Future“-Bewegung.
Tatsächlich ist es weniger der Inhalt ihrer Botschaft, 
der mich beeindruckt, denn Umweltschutz ist ein 
urjüdisches Thema.
Bereits in der Thora gibt es viele Hinweise zu unse-
rem besonderen Naturverständnis.
Es ist nicht von Ungefähr, dass die Thora mit dem 
Garten Eden beginnt, dem Idealzustand der Welt. 
Und dort erteilt G‘tt Adam und Eva auch den ers-
ten Befehl: „Seid fruchtbar und mehret Euch, und 
füllet die Erde und erobert sie.“ Der letzte Begriff 
wurde häufig mit „macht sie euch untertan“ über-
setzt. Leider spiegelt diese Übersetzung gerade 
das falscheie MissKkonzeption, dass der Mensch 
alles mit der Erde anstellen dürfe, was ihm gefällt.
Dieas wird direkt im nächsten Kapitel verdeutlicht. 
Dort befiehlt der Ewige dem Menschen, den Gar-
ten zu bebauen und zu hüten: leowdah uleschom-
ra. 
Ein Midrasch gibt die Szene wie folgt wider: „Als 
G”tt den ersten Menschen erschuf, führte Er ihn zu 
allen Bäumen des Garten Eden und sagte zu  ihm: 
‚Sieh‘ meiner Hände Schöpfung, wie schön und 
ausgewählt sie ist, … Sei vorsichtig sie nicht zu zer-
stören und meine Welt nicht zu vernichten, denn 
da ist niemand nach dir, sie zu reparieren!“.
In Dewarim wird dann ein scheinbar sehr spezi-
fisches Gebot in der rabbinischen Tradition zur 
Grundlage des jüdischen Verständnisses des Um-
weltschutzes: Dort steht, dass wenn du in das Land 

kommst und eine Stadt belagerst, du keine Frucht-
bäume fällen darfst, um aus seinem Holz Belage-
rungsanlagen zu bauen.
Im einfachen Verständnis, bedeutet das, dass im 
Judentum eine Kriegspolitik der verbrannten Erde 
untersagt wird. Doch die Rabbiner haben dieses 
Gebot als allgemeines Verbot des Vernichtens von 
Gegenständen, die noch brauchbar sind verstan-
den: Bal Taschchit.
An verschiedenen Stellen im Talmud (vgl. Baba 
Kama) werden Verursacher von Umweltschäden 
zur Rechenschaft gezogen, sodass im Schulchan 
Aruch festgestellt wird (vgl. Sch.-A., Choschen 
Mischpat 155:36), dass Luftverschmutzung, sei es 
durch Rauch oder Gerüche ebenso zu vermeiden 
sind, wie optische Ärgernisse und einiges mehr.
Gerade zum Geburtstag der Welt an Rosch haScha-
nah ist dieas sicherlich etwas, worüber es sich auch 
aus jüdischer Perspektive gilt nachzudenken gilt.
Aber neben diesem Wert steht Judentum noch für 
so vieles mehr:. Menschenrechte und Tierschutz, 
Nächstenliebe und Familie, Toleranz und Respekt, 
um nur einige zu benennen, all diese Werte wer-
den durch das Einhalten der Mitzwot gesichert. 
Man wünscht sich, wir alle würden in unseren Ge-
meinden wieder mehr ein jüdisches Bewusstsein 
stärken können à la Thunberg stärken können, der 
Wunsch, für eine bessere Welt einzustehen, nicht 
nur, weil wir es unseren Kindern schuldig sind, son-
dern auch uns selbst - nur dass es bei uns heißen 
sollte: Schabbat for future!

Uns allen ein Schanah towa umetuka!



schiedenen Ebenen einsetzen. In einer Zeit, in der 
Religion durch die Gesellschaft immer stärker in 
Frage gestellt und angefeindet wird, ist eine Zu-
sammenarbeit aller Gläubigen guten Willens drin-
gend notwendig.

In diesem Jahr feiert das Rabbinerseminar zu Ber-
lin sein zehnjähriges Bestehen. Seine Neugrün-
dung im Jahr 2009 war ein Meilenstein für die Wei-
terentwicklung jüdischen Lebens in Deutschland. 
Zahlreiche junge orthodoxe Rabbiner, die in Berlin 
ausgebildet wurden, haben ihren Weg in unsere 
Gemeinden gefunden. Ich freue mich sehr darüber, 
dieses Jubiläum zusammen mit Ihnen begehen 
zu können. Denn unsere jüdische Zukunft hängt 
nicht zuletzt davon ab, dass qualifizierte Rabbiner 
den Mitgliedern mit ihrem Wissen, mit Rat und Tat 
zur Seite stehen und die reiche jüdische Tradition 
auch der nächsten Generation vermitteln. 

„In Deutschland zu Hause“ – unter diesem Motto 
veranstaltet der Zentralrat seinen großen Gemein-
detag vom 19. bis zum 22. Dezember 2019 in Berlin. 
Wieder wollen sich die Mitglieder unserer Gemein-
den vier Tage lang untereinander austauschen, 
neue Kraft schöpfen, gemeinsam den Schabbat 
und die Hawdala feiern. Und ich hoffe sehr, dass 
wir auch diesmal wieder zahlreiche Rabbiner und 
ihre Familien zu unseren Gästen zählen dürfen. 

Ich wünsche Ihnen Schana umetuka! Mögen Sie 
alle in das Buch des Lebens eingeschrieben wer-
den – und möge 5780 ein friedliches und erfolgrei-
ches Jahr für die jüdische Gemeinschaft weltweit 
werden. 

לשנה טובה תכתבו ותחתמו

Ihr

 
Dr. Josef Schuster
Präsident des Zentralrats der Juden in Deutschland
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Kwod Harabbanim,
sehr geehrte Leserinnen und Leser, 

das Jahr 5779 neigt sich dem Ende zu, und wir ha-
ben wieder die Gelegenheit, Bilanz zu ziehen. Wir 
freuen uns über alles, was wir in diesem Jahr für 
uns selbst und für das Judentum in Deutschland 
erreicht haben. Leider müssen wir aber auch fest-
stellen, dass die jüdische Gemeinschaft nicht nur 
in unserem Land, sondern weltweit mit anhalten-
den Herausforderungen zu kämpfen hat.

Ungehemmte Gewalt gegen Gläubige – und zwar 
nicht nur gegen Juden – hat uns mehrfach scho-
ckiert: Bei dem schlimmsten antisemitischen An-
schlag in der Geschichte der USA wurden im Okto-
ber 2018 in der Synagoge „Tree of Life“ in Pittsburgh 
elf Menschen ermordet, bei dem Anschlag auf 
zwei Moscheen im neuseeländischen Christchurch 
im März 2019 kamen 51 Menschen ums Leben. In 
Europa müssen wir unsere Religionsfreiheit zuneh-
mend verteidigen. Zudem feiert die rechtspopu-
listische AfD, die gegen Muslime hetzt und dabei 
tendenziell auch Juden meint, nach wie vor Wahl-
erfolge in unseren Landesparlamenten. 

Leider werden die Zeiten nicht einfacher. Die Tole-
ranz gegenüber Andersdenkenden, Andersgläubi-
gen und anders Aussehenden hat in den vergan-
genen Jahren spürbar abgenommen. Wir hören 
auch in unserem Land von Attacken gegen Men-
schen, die als Juden erkennbar sind. Doch gerade 
weil wir an Rosch Haschana Bilanz ziehen, möchte 
ich eines betonen: Vergleiche zwischen der heuti-
gen Zeit und der Verfolgung von Juden den 30er-
Jahren in Deutschland, wie sie manchmal gezogen 
werden, halte ich für unangebracht.

Ich bin den Mitgliedern der Orthodoxen Rabbiner-
konferenz Deutschland sehr dankbar dafür, dass 
sie sich durch die jüngsten Vorfälle nicht aus der 
Fassung bringen lassen und ihre wichtige Arbeit 
in unseren Gemeinden und jüdischen Institutio-
nen unbeirrt fortsetzen. Ich danke Ihnen ebenfalls 
dafür, dass Sie sich für den Dialog mit christlichen 
und muslimischen Vertretern vor Ort und auf ver-

Dr. Josef 
Schuster

Bild © Zentralrat 
der Juden



„Und ihr nehmet euch am ersten Tag Frucht vom Prachtbaum, Palmzweigblätter und 
Zweig vom Myrtenbaum und Bachweiden, und freut euch vor G’tt, eurem G’tt, sieben 
Tage“ (Wajikra 23:40)

Sukkot, 
unsere Lehre für ein glückliches Leben

Nur wenige Tage vor Sukkot, an Jom Kippur, stan-
den wir vor G’tt als arm, als die Ärmsten, mit dem 
Bekenntnis der Einbuße alles Rechts auf Dasein 
und Fortdasein bedingenden Genuss vor G’tt. Die-
se Erkenntnis und deren Bekenntnis vor G’tt hat 
uns Sühne gebracht, hat alle Sünde und Schmach 
hemmend zugedeckt, was uns aus unserer Ver-
gangenheit uns zukunftsverlustig gemacht hat. 
Jetzt sind wir zu einem neuen Dasein berufen, zu 
einem erneuten Fortdasein als Glied der ewigen 
Nation um G’tt. Diesem neuen Bewusstsein sind 
sieben Tage geweiht. An dem ersten dieser Tage 
ruft uns G’tt zu „nehmet euch“, als Gegensatz zu 
Jom Kippur, wo G’ttes Befehl noch „lasset eure Le-
bensgeister Mangel leiden“ lautete. Damit spricht 
er uns wieder das Recht zu, ja sogar die Pflicht, die 
Hand auszustrecken nach den Gütern seiner Erde, 
um damit das höchste Gut des irdischen Hierseins 
zu erreichen, die Freude vor G’ttes Angesicht.
Unsere Weisen lehren uns (Wajikra Rabba 30:12), 

dass die vier Arten verschiedene Kategorien dar-
stellen. Der Lulav, ein Palmzweig, stammt von ei-
nem Baum, der „schmeckt“, aber nicht riecht. Die 
Hadas, die Myrte, hat einen angenehmen Geruch, 
aber keinen Geschmack. Die Aravot, Bachweiden, 
haben weder Geruch noch Geschmack, und der Et-
rog hat sowohl Geruch als auch Geschmack. Rab-
biner Samson Rafael Hirsch schreibt hierzu, dass 
alles, was wir von G‘tt erhalten, in eine dieser vier 
Kategorien fällt.
Er erklärt, dass es bestimmte Grundelemente im 
Leben gibt, die Teil unserer Existenz sind, wie zum 
Beispiel die Luft, die wir atmen, das Licht, das er-
leuchtet, das Konzept der Schönheit und den Ge-
ruchssinn. Die Myrte, die einen Geruch, aber kei-
nen Geschmack hat, repräsentiert diese Elemente, 

die uns direkt ohne menschliches Zutun uns Freu-
de bereiten. Dieser Genuss ist passiv und erfordert 
keinerlei Anstrengung. 
In der Natur finden wir auch solche Gegenstände, 
die der Mensch nutzen kann, bei denen aber ein 
Zutun des Menschen erforderlich ist, um davon 
zu profitieren. Der Lulav, der schmeckt, aber nicht 
riecht, steht stellvertretend für diese Produkte wie 
zum Beispiel Obst und Gemüse. Schließlich gibt es 
Gegenstände, die Mühe und Anstrengung erfor-
dern, um daraus Nutzen zu ziehen. Diese Gegen-
stände gäbe es nicht, wenn es nicht die produkti-
ve Arbeit des Menschen gäbe. Häuser, Kleidung, 
Utensilien und dergleichen werden von der Arava 
repräsentiert, die weder Geschmack noch Geruch 
hat. Der Etrog, der sowohl Geruch als auch Ge-
schmack hat, ist die Verkörperung von Vollstän-
digkeit und Perfektion, ein Gegenstand, der gren-
zenlose Freude bereitet und ohne Anstrengung 
Bestand hat, um diesen Nutzen zu erzielen.
Uns ist befohlen, die Vier Arten an Sukkot zu neh-
men. Uns ist befohlen, vier Objekte zu nehmen, die 
alles repräsentieren, was wir von G‘tt bekommen 
können. Wir sollen sie nehmen und tun, was der 
Vers sagt, und „sich vor G‘tt (unserem) G‘tt erfreu-
en“. Alle sollen zur Erntezeit, der Zeit unmittelbar 
nachdem unser Schicksal für das kommende Jahr 
besiegelt wurde, verstehen, dass G‘tt die Quelle 
unserer gesamten Existenz ist. Er hat uns diese Din-
ge gegeben, um sie zu nutzen, aber als Mittel zum 
Zweck - nicht als Selbstzweck. Diese Dinge sind 
Werkzeuge, damit wir im Dienst vor Ihm leben und 
gedeihen und Seine Mizwot ausführen können.
Das Gebot, die vier Arten zu nehmen, ist untrenn-
bar mit dem Gebot verbunden, in der Sukka zu 
wohnen. Rabbiner Hirsch schreibt, dass dieses Ge-
bot zu einer Zeit kommt, in der die Ernte fast abge-
schlossen ist. Unsere Häuser und Silos sind gefüllt, 
und wir haben nicht mehr die gleichen Sorgen und 
Bedenken, die uns veranlasst haben, G‘tt für ein 
erfolgreiches Jahr zu bitten. Wir können uns nun 

Rabbiner 
David

Geballe
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Uns ist befohlen, vier Objekte zu 
nehmen, die alles repräsentieren, was 
wir von G‘tt bekommen können.
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zurücklehnen und uns in aller Ruhe auf die kom-
menden Wintermonate freuen.
Dies ist natürlich das ideale Bild, das beste Sze-
nario. Es gibt viele Menschen, für die dies nur ein 
Traum ist. Die Ernte war schlecht. Was aufbewahrt 
wurde, reicht bei weitem nicht zum Überleben, für 
sich selbst oder die Familie. Jeden Morgen wacht 
man möglicherweise auf und weiß nicht, wie das 
Brot auf den Tisch gelangen wird, um sich, seine 
Frau, Kinder und all diejenigen, die auf einen ange-
wiesen sind, zu ernähren.
Wir alle müssen, egal in welcher Situation wir uns 
befinden, in die Sukka gehen. Das Wohnen in der 
Sukka erinnert uns vielleicht daran, dass man zwar 
Geld hat, aber sein Vermögen kommt und geht. 
Was wir haben, ist einzig von G‘tt. Unsere Vorfah-
ren lebten einst in Hütten in der Wüste, nicht in 
Villen auf einem angelegten Landgut. Einzig G‘tt 
hat zu dieser Zeit für das Jüdische Volk gesorgt - 
und diese Tatsache wird sich nie ändern. Und die-
ser Fakt sollte dem Bedürftigen Trost spenden. G‘tt 
versorgte und unterhielt die gesamte Nation Israel 
40 Jahre lang in der Wüste. Er schützte uns vor den 
Elementen, verstand unsere Bedürfnisse und lie-
ferte uns das Notwendige. Er war damals für uns 
da und wird immer für uns da sein, auch wenn die 
Situation hoffnungslos scheint.
Die Sukka erinnert uns daran, dass alles, was wir 
besitzen, von G‘tt kommt. Die vier Arten erinnern 
uns daran, dass wir alles verwenden müssen, was 

Er uns gegeben hat, um Ihm zu dienen - deshalb 
haben wir es erhalten. Die Sukka soll verhindern, 
dass wir den irdischen Besitztümern, die wir an-
gehäuft haben, zu viel Bedeutung beimessen. Die 
vier Arten lehren uns, wie wir den wahren Wert 
dieser Besitztümer richtig einschätzen können - als 
wichtige Werkzeuge im Dienst vor G‘tt. Die Sukka 
lehrt uns, wie wir G‘tt über irdische Besitztümer er-
heben können, und die vier Arten lehren uns, wie 
wir unsere irdischen Besitztümer zu heiligen Inst-
rumenten erheben können.
Vielleicht ist diese Symbolik der Grund, warum 
manche den Brauch haben, den Segen auf den Lu-
lav und Etrog in der Sukka ausdrücklich zu rezitie-
ren. Genau an dem Ort, an dem wir daran erinnert 
werden sollen, dass alles, was wir haben, von G‘tt 
ist, dass wir Lulav und Etrog mit einem Segen hei-
ligen und uns daran erinnern, dass alles, was wir 
haben, auch geheiligt werden muss, um G‘tt zu 
dienen.

Die Sukka erinnert uns daran, dass 
alles, was wir besitzen, von G‘tt kommt. 
Die vier Arten erinnern uns daran, dass 
wir alles verwenden müssen, was Er 
uns gegeben hat, um Ihm zu dienen - 
deshalb haben wir es erhalten. 
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Das Leben ist ein zentraler Bestandteil des Judentums. Außer bei Lebensgefahr ist das 
Judentum generell gegen Abtreibung. Im Moment gibt es viele Kampagnen für das 
ungeborene Kind. 

Abtreibung 
und die Frage nach dem Leben - 
Gehört mein Bauch mir? 

In Westeuropa werden etwa 12% der Schwanger-
schaften abgebrochen. Die Schrecken der Abtrei-
bung werden vertuscht. Judentum ist Pro-Leben. 
Abtreibungen werden oft unter nicht optimalen 
Gegebenheiten durchgeführt. Alle 5 Minuten 
stirbt eine Frau irgendwo auf der Welt aufgrund 
einer illegalen Abtreibung. So werden auch alle 5 
Minuten 70 Embryos nicht geboren. 
Befürworter der Abtreibung argumentieren, dass 
nicht ungeborene Kinder getötet, sondern nur Ge-
webeklumpen entfernt werden. 
Aber nach drei Wochen schlägt ein Herz, nach acht 
Wochen saugen sie bereits an ihrem Daumen und 
nach zwölf Wochen sind sie bereits ausgewachsen. 
Alle genetischen Persönlichkeitsmerkmale werden 
bei der Empfängnis festgelegt. 

Um Leben zu retten?
Heutzutage wird viel darüber gesprochen, ob ein 
Leben auf Kosten eines anderen gerettet werden 
kann. Piku'ach nefesch - lebensrettende Leistung - 
steht ganz oben auf der jüdischen Prioritätenliste. 
Allerdings sollte nicht jedes Verbot verletzt wer-
den, um Menschenleben zu retten.
Die Zerstörung eines Fötus, um das Leben der Mut-
ter zu retten, hat in der rabbinischen Literatur gro-
ße Beachtung gefunden. Die Mischna besagt, dass, 
wenn die Mutter während der Schwangerschaft 
oder Geburt vom Tod bedroht ist und der Fötus sie 
bedroht, die Embryo-Ektomie das Leben der Mut-
ter retten darf oder muss.  
Maimonides (Hilchot Rotse'ach 1:9) besagt nicht 
nur, dass das Leben des Kindes dem Leben der 
Mutter untergeordnet ist, sondern qualifiziert den 
Embryo auch als Aggressor.  Maimonides deutet 
also darauf hin, dass das Leben des Fötus nur eine 
Frage der Zeit ist.
Mehrere Kommentatoren weisen darauf hin, dass 
Maimonides der Meinung ist, dass das Töten von 
Embryonen eine Form des Mordes ist, obwohl es 

nicht mit dem Tod bestraft werden kann (Igrot Mo-
sje, 4:69 und 71).

Das aufkeimende Leben
Aus der wissenschaftlichen Literatur liegen uns 
keine substanziellen Daten über die Lebenser-
fahrungen vor der Empfängnis oder während der 
Schwangerschaft vor. Das Leben im Bauch wird 
von der Mutter gefühlt, von Ärztinnen und Ärzten 
gemessen.
Wir haben keinen weiteren Einblick in die Erfah-
rungen dieses Menschwerdens. Menschlich gese-
hen ist das logisch: Der Embryo ist unreif; er kann 
uns seine Erfahrungen nicht mitteilen.

Fötales Leben im Midrasch
Der Midrasch beschreibt, wie die Beseelung 
stattfindet: „G’tt beschwört eine der Seelen aus 
Gan-Eden (Paradies) und befiehlt ihr, sich mit der 
Zygote zu verbinden. Die Seele weigert sich und 
beschwert sich, dass es vorzieht in Gan-Eden zu 
bleiben. G’tt informiert die Seele, dass sie nur dazu 
bestimmt war, in diesen „Tropfen“ hinabzusteigen. 
In diesem Moment findet die primäre Beseelung 
statt. 
Der Midrasch besagt weiter: Nach der Beseelung 
der Zygote wird dieser Mensch durch zwei Engel 
geschützt, damit das Kind den Bauch nicht ver-
lässt. Ein Licht wird über seinem Kopf angezündet, 
und das Kind wird in der Tora unterrichtet und be-
kommt sogar den Ort gezeigt, an dem es sterben 
würde. 
In Traktat Nida (30b) sagte uns Rabbi Simlai fol-
gendes: „Mit was können wir ein Kind im Bauch 
vergleichen? Mit einem gefalteten Kassenbuch: Er 
hält seine Hände an die Schläfen und seine Ellbo-
gen liegen auf den Knien. Sein Kopf liegt zwischen 
den Knien. Sein Mund ist geschlossen und sein Na-
bel ist offen. Er isst mit seiner Mutter und scheidet 
keinen Kot aus, um seine Mutter nicht zu gefähr-

Rabbiner 
Raphael 

Evers
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den. Die Schwangerschaft ist der glücklichste Zu-
stand, und er wird in der ganzen Tora unterrichtet. 
Sobald er den Bauch verlässt, vergisst er alles, was 
er gesehen hat...“
Ich möchte ein Detail hervorheben. Tora im Bauch 
der Mutter zu lernen, erscheint seltsam. Wenn das 
Gelernte danach vergessen wird, wozu dient dann 
diese Tora-Lehre? Kabbalisten erklären, dass die-
se Lehre durchaus eine Funktion hat. Obwohl das 
Kind dieses Wissen nach der Geburt nicht mehr 
wahrnimmt, spielt dies auf unterbewusster Ebene 
sicherlich eine Rolle. Es macht das Kind sensibler 
für das spätere Unterrichten auf einer bewussten 
Ebene, so dass sich das spätere bewusste Wissen 
mit einer ursprünglichen Form unbewusster Ideen 
verbinden kann. Diese Erklärung wirft ein wenig 
Licht auf den Status des Lebens vor der Geburt. Es 
ist noch kein verwirklichtes menschliches Leben, 
es ist nur eine Vorbereitung darauf. 
Aus der halachischen Literatur ist ersichtlich, dass 
die Mehrheit der jüdischen Gelehrten das Leben 
im Bauch nicht als ein vollständiges Menschen-
leben schätzen. In der Halacha ist das Verbot des 
Mordes mit der Todesstrafe als Sanktion einem Ver-
stoß gegen das Leben einer geborenen, unabhän-
gigen Person vorbehalten.
Obwohl es keinen genauen Begriff für Abtreibung 
als Verbrechen in der Halacha gibt, gilt die Ab-
treibung von allen Poskim (halachische Entschei-
dungsträger) als rechtswidrig - mit Ausnahme der 
Fälle, in denen die Fortsetzung der Schwanger-
schaft die körperliche oder geistige Gesundheit 
der Mutter bedroht. Nur gibt es Meinungsverschie-
denheiten zwischen den Poskim über die Schwere 
der Gefahr für die Mutter, Abtreibung zulassen zu 
können.

Die Art des Abtreibungsverbotes
Wie wurde das Abtreibungsverbot im Laufe der 
Jahrhunderte von verschiedenen Poskim (Ent-
scheidungsträgern) angegangen?  Hier ist zwi-
schen dem Status des Verbots - von der Tora oder 
den Rabbinern - und der Art des Verbots zu un-
terscheiden: die Frage, ob Abtreibung als (leichte) 
Form des Mordes, als nutzlose Verschwendung 
von Sperma oder als Verstoß gegen das Gebot zur 
Vermehrung (peru urevu) angesehen wird.
Für viele Autoritäten ist der Schutz des ungebore-
nen Lebens der Grund für das Verbot der Abtrei-
bung und sehen Abtreibung in seiner Essenz als 
Tötungsdelikt an.
Andere Gelehrte sehen das Abtreibungsverbot aus 
einer anderen Perspektive. Zum Beispiel halten ei-
nige die Abtreibung für verboten als eine (schwe-
re) Form von Haschatat zera, Verschwendung von 
(potentiellem Leben, das in) Spermien vorhanden 
ist, während andere den Fötus als Teil des Körpers 
der Mutter betrachten und die Abtreibung als eine 
Form der Selbstverletzung verbieten.Die genauen 
rechtlichen Unterschiede hier herauszuarbeiten 
würden den Rahmen dieses Artikels sprengen.

Es ist wichtig zu verstehen, dass dieser 
Text nur zu Informationszwecken genutzt 
werden darf. Unter keinen Umständen, 
soll er als Grundlage für eine praktische 
Entscheidung genutzt werden. In solch 
einem Fall ist es stark anzuraten, mit ei-
nem kompetenten Rabbiner persönlich 
zu sprechen!
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Rabbiner
YM Wagner

Das Wort „Koscher“ ist den meisten Menschen wohl bezüglich Essen vertraut, aber 
viele wissen nicht, dass es auch so etwas wie „Koschere Kleidung“ gibt. 
Die Mitzvah (Gebot), die ich Ihnen heute vorstellen möchte, heißt „Schatnez“ und ist 
eins der 365 Verbote der Torah. 

Koschere Kleidung?

Es gibt zwei Psukim (Verse) in der Torah bezüglich 
des  Schatnez Verbot. Wajikra 19:19 schreibt: Ube-
ged kilayim Schatnez lo ya´aleh aleicha - Ein Ge-
wand, bestehend aus einer Schatnez-Mischung, 
soll dich nicht bedecken. Und in Devarim 22:11 
steht geschrieben: „Lo silbach Schatnez tzemer 
uphlischtim jachdaw.“ - Trage kein Schatnez, eine 
Mischung aus Wolle und Leinen. 
Die Torah sagt uns präzise, dass es sich bei Shatnez 
nur um Wolle und Leinen handelt, Mischungen an-
derer Stoffe sind zu 100% erlaubt. Viele Menschen 
meinen fälschlicher Weise, dass es auch verboten 
sei, Baumwolle mit Leinen zu mischen. Dies ist 
aber nicht der Fall, da Baumwolle keine Wolle ist. 
Schatnez fällt in die Kategorie  „Kilajim“ (verbotene 
Mischungen). Es gibt drei Arten solcher Mischun-
gen, die die Torah erwähnt. Kilajim bei Tieren, bei 
Pflanzen und Kilajim bei Kleidung. 
Das Wort „Schatnez“ ist eine Abkürzung der Wörter 
„Schua, Tavei und Nuz, und die Weisen lehren, dass 
das Gebot erst übertreten wird, wenn die Wolle 
und Leinen zusammen gekämmt, gesponnen oder 
gewebt werden (welches die Bedeutung dieser 
Wörter ist). Wie bereits erwähnt, handelt es sich 
ausschließlich um Wolle vom Schaf oder Lamm. 
Leinen kommt ausschließlich vom Flachs. 
Sobald sich auch nur ein Faden von Wolle mit 
Leinen verbindet entsteht Schatnez. Ob dieses 
„Schatnez“ von der Torah verboten ist oder von 
den Rabbinern wird von den Weisen unterschied-
lich ausgelegt. 
In den Halachot (Gesetzen) der Speisegesetze ken-
nen wir das Prinzip der Annullierung. Wenn z.B. ein 
Tropfen Milch in eine fleischige Suppe fällt, und 
die Suppe 60 Mal mehr Volumen hat als der Trop-
fen, entsteht keine verbotene Mischung von „Basar 
beChalav“ (Fleisch und Milch) und alles bleibt ko-
scher. Bei Schatnez gibt es diese Regel nicht. Selbst, 
wenn in einer riesigen Wolldecke sich auch nur ein 
Faden von Leinen befindet, ist alles Schatnez. Das 
Verbot gilt gleichermaßen für Frauen wie für Män-
ner. Genauso wie es verboten ist, seinen Kindern 

„Traifes“ (nicht koscheres) Essen zu geben, ist es 
auch verboten, die Kinder in Schatnez zu kleiden. 
Das Torahverbot bezieht sich in erster Linie auf das 
Tragen von Schatnez Kleidung. Das Sitzen, Liegen 
oder Laufen auf Schatnez ist laut der Torah erlaubt. 
Die Rabbiner haben allerdings diese Aktivitäten 
aus der Sorge verboten, dass sich die Schatnez-
materialien auf den Körper legen könnten. Man 
denke an eine ziemlich weiche Matratze, in der 
man so richtig einsinkt. Aus diesem rabbinischen 
Grund könnten Kissen, Teppiche, Matratzen, Sofas, 
Stühle etc. ein halachiches Problem darstellen. Der 
Talmud schreibt, dass selbst wenn zehn Matratzen 
übereinander liegen und die unterste Schatnez 
enthält, man nicht auf der obersten Matratze sit-
zen darf. Bei all solchen Gegenständen kommt es 
immer auf den Härtegrad an. Harte Gegenstände 
sind in der Regel unproblematisch. 
Hauptsächlich begegnet uns das Schatnez Verbot 
in unserer Kleidung. Als ich angefangen habe die 
Gesetze von Schatnez besser zu lernen, habe ich 
extra ein Jackett aus Baumwolle getragen, was 
kann da schon schiefgehen dachte ich mir? Auf 
dem Label stand „100% Cotton“, kein Wort von Wol-
le und keins von Leinen. So machte ich mich auf 
den Weg nach Lakewood NJ, um zusammen mit 
Rabbi Yosef Shayagh, einem der größten Schatnez-
experten der jüdischen Welt, meinen ersten Schat-
nezkurs zu beginnen. In der ersten Stunde wurde 
mein schönes Baumwolljacket zum Versuchsob-
jekt. Es dauerte keine zwei Minuten und zu mei-
nem Erschrecken sah ich, dass die Schulterblätter 
aus Wolle waren und fest mit einem Leinenband 
vernäht waren. So lernte ich am eigenen Leib, dass 
ein Jacket über 50 Plätze (eine Hose 15) Innen wie 
Außen hat, an denen sich potentiell Wolle oder Lei-
nen befinden können. Der Blick auf das Etikett hilft 
uns leider gar nicht, da kleine Mengen (unter 5%) 
wie z.B. das Material, mit dem die Knöpfe angenäht 
werden, laut internationalem Gesetz überhaupt 
nicht aufgelistet werden müssen. 
Auch die Aussage des Verkäufers spielt keine Rolle, 
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da er überhaupt keine Ahnung hat, welche Stoffe 
die Firma im Inneren des Anzuges benutzt hat. Die-
se Aussage gilt auch für religiöse jüdische Geschäf-
te. Ein Rabbiner brachte mir einmal fünf Anzüge 
aus einem religiösen Geschäft in Borogh Park, NY. 
Ihm wurde versichert, dass es keine Schatnez Pro-
bleme gäbe. In vier Anzügen habe ich dennoch 
Schatnez gefunden. 
Was also tun? Es gibt allgemein erst einmal vier Re-
geln, die uns helfen, nicht mit Schatnez in Berüh-
rung zu kommen.

1.	 Lassen Sie alle Kleidung in der sich Wolle 
oder Leinen befindet prüfen.

2.	 Jeder Anzug / Mantel muss geprüft werden.
3.	 Wenn auf dem Etikett etwas wie „verschie-

dene Fasern“ oder „Recycelte Stoffe“  steht, 
muss sie geprüft werden.

4.	 Jede Kleidung, die verdächtig nach Leinen 
(Leinen look) aussieht, muss man prüfen 
lassen. 

Lesen Sie vor dem Kaufen immer das Etikett. Wenn 
dort bereits „Wolle und Leinen“ steht, kann die 
Kleidung oft nicht „repariert“ werden. 

Bei gewissen Designern wissen wir bereits, dass 
Wolle und Leinen zusammen verwendet werden, 
dazu zählen u.a.: Hugo Boss, Brioni, Armani, Canali 
und Benvenuto. 
In vielen Fällen lässt sich das Schatnez problemlos 
entfernen. Hugo Boss z.B. verwendet meist Leinen-
fäden in dem Wollkragen des Jacketts. Den Kragen 
kann man entfernen und mit einem Schatnez frei-
en Kragen problemlos ersetzen.
Es ist erlaubt, Kleidung, bei der man sich nicht 
sicher ist, ob sie Schatnez hat, im Geschäft anzu-
probieren. Nach dem Kauf muss die Kleidung von 
einem geschulten Schatneztester geprüft werden.
Ich wünsche Ihnen ein gesundes, süßes, und na-
türlich Schatnez freies neues Jahr!

Falls sie Fragen zu diesem Thema
haben und/oder Kleidungsstücke

nachprüfen lassen wollen,
kontaktieren sie Rabbiner Wagner

unter Rabbiwagner@yahoo.de
oder Rabbiner Surovtsev 

unter naftoly@gmail.com
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Sie befassen sich mit dem Gedanken, der jüdischen Glaubensgemeinschaft 
beizutreten? Die nachfolgenden Seiten werden ihnen einen Überblick hierzu geben.
Man muss vorwegnehmen, dass das Judentum nicht missioniert. Wir ermutigen 
Menschen nicht zum Übertritt. Dieses hat einen sehr einfachen und verständlichen 
Grund: man muss kein Jude sein, um eine Beziehung zu G‘tt zu haben. 

Jüdisch werden
Ein Leitfaden für Interessierte

Im ersten Buch der Thora, Bereschit oder auch Ge-
nesis genannt, gibt es viele Menschen die mit G’tt 
wandelten, die ein gerechtes Leben geführt haben 
und mit denen G’tt sogar teilweise direkt kommu-
niziert hat, lange bevor die Thora offenbart wurde 
und lange bevor es ein Judentum gab. 
Einen weiteren Beweis hierzu finden wir im Buch 
Ruth, welches wir am Schawuot Fest in der Syna-
goge lesen. Dort lernen wir Elimelech und seine 
Frau Naomi mit ihren beiden erwachsenen Söh-
nen kennen, die Israel wegen einer Hungersnot 
verlassen und ins Land Moab ziehen. Dort hei-
raten die Söhne moabitische Frauen, Orpah und 
Ruth. Elimelech und seine beiden Söhne sterben 
und Naomi möchte zurück nach Israel. Ihre beiden 
Schwiegertöchter wollen sie begleiten und mit ihr 
nach Israel ziehen. Naomi fragt die beiden warum 
sie denn mitkommen wollen, ihr Leben in Moab 
wäre einfacher und besser für sie. Insgesamt drei-
mal ermutigt sie die beiden in Moab zu bleiben. 
Orpah entscheidet sich am Ende dieses zu tun. 
Ruth hingegen besteht weiterhin darauf, mit ihrer 
Schwiegermutter zu bleiben. Mit den berühmten 
Wörtern „dein G’tt ist mein G’tt, dein Volk ist mein 
Volk“ überzeugt sie Naomi und die beiden gehen 
nach Israel. Aus der Geschichte geht hervor, dass 
es in keiner Weise notwendig war für die beiden 
überzutreten, da sonst Naomi ihre Schwiegertöch-
ter ermutigt hätte mit ihr zu gehen, und nicht ver-
sucht hätte sie davon abzuhalten.
Bei einem Übertritt wird eigentlich die Geschich-
te des Jüdischen Volkes beim Auszug aus Ägypten 
durchlebt. Beim Auszug gab es keine Thora und 
kein Judentum. Unsere heiligen Bücher berichten, 
dass das Volk am Berg Sinai zum Judentum kon-
vertierte. Erst durch das Empfangen der Thora mit 
seinen 613 Ge- und Verboten wurde es zum Jü-
dischen Volk. Unsere Weisen lehren uns, dass G’tt 
uns die Thora anbot, und wir – zumindest theore-

tisch – die Möglichkeit hatten uns dagegen zu ent-
scheiden. Dieser Akt der Wahl war der Übertritt. Als 
die ehemaligen Sklaven mit „Na’ase“ – wir werden 
es tun – antworteten, akzeptierten sie gemäß der 
Thora zu leben. Dieses ist in Essenz, was es bedeu-
tet zum Judentum überzutreten: die Akzeptanz 
der Thora und seiner Ge- und Verbote als Richt-
schnur des Lebens. 
Eine Person kann aber nicht sich selber zum Ju-
dentum konvertieren. Man kann nicht einfach ein 
paar Bücher lesen und sagen, man sei jetzt jüdisch. 
Der Prozess ist keine Einbahnstraße. Eine Person, 
die sich zum Übertritt entscheidet, muss auch vom 
Jüdischen Volk als solches angenommen werden. 
Der Prozess ist also nicht ein Übertritt zu einer Re-
ligion, sondern vielmehr eine Aufnahme zum Jüdi-
schen Volk.
Der Übertritt ist ein formeller Prozess, nicht unähn-
lich zu der Einbürgerung, wenn man Staatsbürger 
eines Landes werden möchte. Man kann viele Bü-
cher über Deutschland lesen, Fan eines Bundes-
kigaclubs sein und als Lieblingsessen Currywurst 
oder Sauermagen haben, es macht einen immer 
noch nicht zu einem Deutschen Staatsbürger. 
Selbst wenn man alles genau so tut wie Deutsche 
es auch machen, muss man ein förmliches Verfah-
ren durchlaufen. In gleicher Weise funktioniert der 
Übertritt. Er findet vor einem Bejt Din, einem rabbi-
nischen Gericht mit drei Mitgliedern, statt. 
Es ist sehr wichtig zu betonen, dass ein Bejt Din ei-
nem Giurkandidaten keinen Gefallen tut, wenn es 
den Anwärter nicht ordnungsgemäß prüft. Leider 
geschieht es viel zu oft, dass eine Person übertritt, 
eine Zeit lang die Gesetze befolgt, aber nach relativ 
kurzer Zeit mit der Einhaltung der Regeln es nicht 
mehr so genau nimmt. Es ist niemandem damit 
ein Gefallen getan, da vor dem Übertritt die Person 
keine Verpflichtung hatte, den Gesetzen der Thora 
Folge zu leisten, die dem Jüdischen Volk gegeben 
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wurden, wie etwa die Einhaltung des Schabbats 
und der Jüdischen Feiertage oder etwa die Speise-
gesetze. Wenn ein nichtjüdischer Mensch am Ende 
seiner Tage vor seinen Schöpfer treten wird, wird 
der Allmächtige in nicht anklagend fragen, war-
um er denn Schweinefleisch und Meeresfrüchte 
aß. Für einen Nichtjuden gibt es keinen Grund auf 
diese Dinge zu verzichten. Man wird auch nicht ge-
fragt, warum man den Schabbat gebrochen habe. 
Ein Bejt Din, der jemanden verfrüht und/oder ohne 
sorgfältige Überprüfung übertreten lässt, ist spiri-
tuell für alle Gesetzesbrüche verantwortlich, die 
dieser Mensch verursacht. Für diese Person ist es 
viel besser, als rechtschaffender Nichtjude zu le-
ben als ein sündigender Jude zu sein. Das Bejt Din 
ist nicht nur für den Konvertiten verantwortlich, 
es hat eine viel stärkere Verpflichtung gegenüber 
dem Jüdischen Volk. Es ist nicht gesund neue Mit-
glieder in die Jüdische Gemeinschafft aufzuneh-
men, die auf spirituelle Weise einen negativen Bei-
trag leisten werden.  
Darüber hinaus ist das Bejt Din dafür verantwort-
lich, dass die Kandidaten für den Übertritt aufrich-
tig sind. Leider gibt es viele Menschen, die versucht 
haben, die jüdische Gemeinde zu unterwandern, 
zum Beispiel christliche Missionare. Oder sie möch-
ten nach Israel ziehen und werden als Jude auto-
matisch Bürger. Es mag viele Gründe geben, war-
um jemand unaufrichtige Motivationen für seinen 

angestrebten Übertritt angibt. Das Bejt Din hat die 
Verantwortung sowohl für die potenziellen Kandi-
daten als auch für die Jüdische Gemeinschafft.

Wie kann nun das Bejt Din die Aufrichtigkeit einer 
Person beurteilen, die Thora zu befolgen? Der ein-
zige wirklich praktische Weg ist, dass der Kandidat 
für eine gewisse Zeit lang Thora lernt und ver-
sucht, sich an ihre Gesetze zu halten. Das Lernen 
ist wichtig, weil er praktisch wissen muss, was von 
ihm verlangt wird. Wir wollen nicht, dass jemand 
übertritt nur um dann einmal zu sagen „wenn ich 
das gewusst hätte, wäre ich niemals übergetreten“. 
Wir wollen, dass jede Person beim Übertritt mit of-
fenen Augen diesen Schritt wagt. 
Die Rabbiner können durch den Fortschritt des 
Lernens und der praktischen Umsetzung des Er-
lernten die Aufrichtigkeit des Kandidaten abwä-
gen. Da das Bejt Din natürlich nicht in jeder Stadt 
in Deutschland persönlich vor Ort sein kann, über-

Eine Person kann aber nicht sich 
selber zum Judentum konvertieren....
Der Übertritt ist ein formeller Prozess, 
nicht unähnlich zu der Einbürgerung, 
wenn man Staatsbürger eines Landes 
werden möchte.



nimmt der Gemeinderabbiner der ORD vor Ort 
zum größten Teil diese Einschätzung und meldet 
dem Bejt Din die Fortschritte. 
Das Bejt Din wird irgendwann verlangen, dass die 
Person in fußläufiger Entfernung zu der Synago-
ge wohnt. Es ist wichtig zu verstehen, warum dies 
eine Voraussetzung ist. Zuallererst erfordert das 
Judentum, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Wir 
leben nicht isoliert als Juden. Man kann nicht ein-
fach ein Buch in die Hand nehmen und alles über 
das Judentum lesen und anfangen, das Judentum 
zu praktizieren im Glauben, dass man so konver-
tieren könne. Das Judentum erfordert, dass wir Teil 
der Gemeinschaft werden, wie auch Ruth sagte, 
dass „dein Volk mein Volk“ sein wird. Der Konvertit 
heiratet buchstäblich in eine Familie. Um das wirk-
lich zu tun, muss man mit der Gemeinde zusam-
men sein. 

Sehr viel im Judentum und in der jüdischen Pra-
xis passiert in und um die Synagoge. Synagogen 
sind sowohl für das Gebet als auch für das Studi-
um von entscheidender Bedeutung. Es ist wichtig, 
dass die potenziellen Konvertiten Zugang zu einer 
Synagoge haben, um Teil des Synagogenlebens 
zu werden. Des Weiteren lernen wir viel über das 
Judentum, indem wir es praktizieren, anstatt nur 
darüber zu lesen. Beispielsweise lernt eine Person 
viel mehr über das Einhalten des Schabbats, indem 
sie bei Familien zu Gast ist, die den Sabbat hüten, 
als wenn man nur Artikel und Bücher darüber liest. 
Wenn eine Person, die sich im Giurprozess befindet 
sich an eine Synagoge bindet wird man die Men-
schen in der Synagoge kennenlernen und Bezie-
hungen zu ihnen aufbauen. Diese Begegnungen 
und Erfahrungen sind es, die einen wirklichen in 
seinem Wissen weiterbringen. Und nur als Teil der 
Gemeinde wird es dem Gemeinderabbiner wirk-
lich möglich sein den Fortschritt des Giurkandida-
ten realistisch einzuschätzen. Ohne den persönli-
chen Kontakt ist es fast unmöglich abzuwägen, ob 
man lernt und das Gelernte praktisch anwendet 
oder nicht. 
Der Anfang eines jeden Giurprozesses ist das Vor-
stellig werden beim Gemeinderabbiner in der 
Stadt in der man lebt, sofern er ein Mitglied der 
Orthodoxen Rabbinerkonferenz ist. Nachdem der 
Giurkandidat dem Rabbinat seine Absicht eines 
Übertritts mitgeteilt hat, muss er/sie folgende Un-
terlagen zu Händen des Gemeinderabbiners ein-
reichen:

•	 Ausführliches Curriculum Vitae
•	 Referenzen
•	 Ausführliche schriftliche Auseinanderset-

zung mit der Frage, weshalb ein Übertritt 
zum Judentum vollzogen werden möchte

•	 Biografische Aufzeichnung „Mein Weg zum 
Judentum“, erste Begegnungen, bereits ge-
lesene Literatur, geführte Gespräche, be-
suchte Kurse, persönliche Erfahrungen

•	 Antwort auf die Frage: „Was würde ein all-
fälliger Übertritt für meine engste Umge-
bung, Familie, Arbeitsplatz bedeuten?“

Dieser wird dann einschätzen, ob ein erfolgreicher 
Übertritt denkbar ist oder nicht. Nicht jeder wird 
jedoch akzeptiert. Wenn der Rabbiner anfänglich 
das Gefühl hat, dass jemand psychisch instabil ist 
oder dass andere Gründe vorliegen, die gegen ein 
Giur sprächen, wird er meist die Antragsteller nicht 
aufnehmen. Es muss festgehalten werden, dass ein 
Giur keinesfalls ein Weg aus einer persönlichen Le-
benskrise darstellen kann oder darf. Das Rabbinat 
behält sich daher das Recht vor, bei einem Giur-
prozess Fachpersonen zu Rate zu ziehen und unter 
Umständen ein psychologisches Gutachten, und 
auch ein polizeiliches Führungszeugnis verlangen 
zu dürfen.
Sobald das Lernen angefangen hat, ist der nächs-
te offizielle Schritt das Vorstellig werden bei den 
Regionalausschüssen der ORD. Diese finden ein 
paar Mal im Jahr statt. Obwohl dieses kein Bejt Din 
Termin ist, beurteilen drei Rabbiner den Fortschritt 
eines Kandidaten. Sie sind es auch, die bewerten, 
ob ein Kandidat bereit ist, zum Bejt Din geschickt 
zu werden. Wenn alles gut geht, wird mit dem Bejt 
Din ein abschließendes Treffen organisiert. 
Was beim letzten Treffen stattfindet: Wenn der Kan-
didat ein Mann ist und vorher operativ beschnitten 
wurde, wird das Bejt Din beim allerletzten Treffen 
ein sogenanntes Hatafat Dam Brit machen. Hier-
bei wird ein symbolischer Tropfen Blut für die Be-
schneidung genommen werden. Dies geschieht 
unmittelbar vor dem Eintauchen in ein Wasserbe-
cken, das Mikwe genannt wird. Nach dem Unter-
tauchen in dem Ritualbad ist die Person jüdisch. 
In einem Fall, in dem der Mann nicht vorher be-
schnitten wurde, wird dieses nachgeholt werden 
müssen. Damit die Wunde Zeit hat zu verheilen, 
wird dieses einige Wochen oder Monate vor dem 
letzten Treffen stattfinden, bei dem er in die Mikwe 
geht. Man soll aber unter keinen Umständen ohne 
die Anweisung des Bejt Dins eine Beschneidung 
durchführen lassen, da es sonst jeden religiösen 
Charakter verliert. Bei einer Frau stellt das Unter-
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Zusammenfassend ist der Prozess 
des Übertretens, dass eine Person die 
Einhaltung der Thora beschließt. 
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tauchen in der Mikwe den Abschluss des Giurpro-
zesses dar.  
Ich möchte mit einem letzten Gedanken schließen. 
Sehr oft fragen Leute, warum es die Rabbiner so 
schwer machen zu konvertieren. Die Antwort hier-
auf ist einfach. Die Rabbiner machen es nicht extra 
schwer zu konvertieren. Es gibt nichts, was sie von 
einem potenziellen Konvertiten erwarten, was sie 
auch nicht von allen anderen Juden erwarten. Der 
potentielle Konvertit muss all das einhalten, wozu 
auch alle geborenen Juden verpflichtet sind. 
Zusammenfassend ist der Prozess des Übertre-
tens, dass eine Person die Einhaltung der Thora 
beschließt. Die Rabbiner und die Gemeinde ha-
ben die Aufgabe, zu beurteilen, ob die Person 
aufrichtig ist und ob sie sich nach bestem Wissen 
und Gewissen sich dazu verpflichtet fühlt, das Re-
ligionsgesetz (Halacha) einzuhalten. Die einzigen, 
einigermaßen objektiv messbaren Größen hierzu 
sind der Wissensstand des Kandidaten und seine 
Bereitschaft, dieses Wissen im Alltag umzusetzen. 
Ebenso wichtig sind in diesem Prozess die sozia-

le Einbettung und die Integration in die jüdische 
Gemeinschaft. Da es sich um einen individuellen 
Prozess handelt, bei welchem die persönliche Ent-
wicklung des Kandidaten als Einzelperson und – je 
nach Situation – als Paar beobachtet wird, ist es 
nicht möglich, einen verbindlichen Zeitrahmen 
festzulegen.
Es ist absolut essentiell, dass alle Giurkandidaten 
sich bewusst sind, dass es zu keinem Zeitpunkt 
eine Garantie geben kann, dass der Giurprozess 
erfolgreich abgeschlossen werden wird, oder im 
Fall eines erfolgreichen Übertrittes, wie lange es 
dauern wird.
Trotz alledem gibt es in unser langen Geschichte 
viele positive Beispiele für Übergetretene. König 
David stammt wie eingangs erwähnt von einer 
Konvertitin ab, ebenso Rabbi Akiwa. Die Thora 
betont die Wichtigkeit, einen Ger, der die Gebote 
einhält und die heilige Thora lernt, zu lieben, ihn 
zu schätzen, und sich an ihm ein gutes Beispiel zu 
nehmen. 

Falls sie Interesse an einem weltweit anerkannten Giurprozess haben, melden sie sich im 
Büro der ORD (info@ordonline.de) oder bei einem Mitglied der ORD in ihrer Nähe.
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Ein Zeichen für die Ewigkeit

Erklärungen zu den 39 Melachot von Schabbat
von Rabbiner Avraham Yitzchak Radbil

14,00€

wir freuen uns Ihnen die aktuellen Publikationen der Orthodoxen Rabbinerkonferenz 
Deutschland vorstellen zu dürfen:

Psalm zum Wochenabschnitt
Auf der letzten Seite im Siddur „Awodat Israel“, den Yizhak Baer aus Biebrich am Rhein 1868 
herausgegeben hat, befindet sich eine Tabelle, die jedem der 54 Wochenabschnitte einen Psalm 
zuordnet. Prof. Yitzhak Ahren hat versucht, den Punkt zu finden, der die Wahl des jeweiligen 
Psalms bestimmt haben mag. Nur die Verbindungspunkte werden herausgearbeitet, und zwar 
jeweils auf einer Seite.  (deutsch und russisch)
7,00€

Rabbi, ist das koscher? 2017/5777

Der Ratgeber, wie Sie sich in Deutschland koscher ernähren können

7,00€

Siddur für Kinder 
Teil 2 : Birkon

10,00€

Der Siddur „Schomer Jisrael“

Der Siddur enthält alle Gebete des Schabbats von Schabbatbeginn Freitag 
abends bis zum Schabbat Ausgang mit Hawdalah, viele Schabbatlieder, Kiddusch 
und das Tischgebet.

Softcover (hebr./russ)  Alle anderen Versionen sind zur Zeit vergriffen
4,00€

 
wir freuen uns Ihnen die aktuellen Publikationen der Orthodoxen Rabbinerkonferenz 

Deutschland vorstellen zu dürfen: 
 

  

 

  
   

Von  
„Bereschit“ 

bis  
„ascher assa Mosche  

le´einei Israel“ 
 

Alle Parschiot in  
Kurzform zusammengefasst 

 
Alle Parschiot   

Auf der letzten Seite im 
Siddur „Awodat Israel“, den 
Yizhak Baer aus Biebrich am 
Rhein 1868 herausgegeben 

hat, befindet sich eine 
Tabelle, die jedem der 54 
Wochenabschnitte einen 

Psalm zuordnet. 
Prof. Yitzhak Ahren hat 

versucht, den Punkt zu finden, 
der die Wahl des jeweiligen 

Psalms bestimmt haben mag. 
Nur die Verbindungspunkte 

werden herausgearbeitet, und 
zwar jeweils auf einer Seite. 

€ 14,00 € 5,00 € 7,00 

 
 

 
Rabbi, 
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koscher? 
2017/5777 

Der Ratgeber, wie Sie sich 
in Deutschland koscher 

ernähren können 

Siddur für Kinder 
Teil 2 : Birkon 

Der Siddur „Schomer Jisrael“, 
enthält alle Gebete des 

Schabbats 
Von Schabbatbeginn Freitag 

abends bis zum Schabbat 
Ausgang mit Hawdalah,  vieler 
Schabbatlieder, Kiddusch und 

den Tischgebeten 
€ 7,00 € 10,00 Softcover (hebr./russ) : 

 € 4,00 
Alle anderen Ausgaben sind 

zur Zeit vergriffen 
Online unter info@ordonline.de bestellen 

 

Von „Bereschit“ bis „ascher assa Mosche le'einei Israel“

Alle Parschiot in Kurzform zusammengefasst

5,00€

 
wir freuen uns Ihnen die aktuellen Publikationen der Orthodoxen Rabbinerkonferenz 

Deutschland vorstellen zu dürfen: 
 

  

 

  
   

Von  
„Bereschit“ 

bis  
„ascher assa Mosche  

le´einei Israel“ 
 

Alle Parschiot in  
Kurzform zusammengefasst 

 
Alle Parschiot   

Auf der letzten Seite im 
Siddur „Awodat Israel“, den 
Yizhak Baer aus Biebrich am 
Rhein 1868 herausgegeben 

hat, befindet sich eine 
Tabelle, die jedem der 54 
Wochenabschnitte einen 

Psalm zuordnet. 
Prof. Yitzhak Ahren hat 

versucht, den Punkt zu finden, 
der die Wahl des jeweiligen 

Psalms bestimmt haben mag. 
Nur die Verbindungspunkte 

werden herausgearbeitet, und 
zwar jeweils auf einer Seite. 

€ 14,00 € 5,00 € 7,00 

 
 

 
Rabbi, 
ist das 

koscher? 
2017/5777 

Der Ratgeber, wie Sie sich 
in Deutschland koscher 

ernähren können 

Siddur für Kinder 
Teil 2 : Birkon 

Der Siddur „Schomer Jisrael“, 
enthält alle Gebete des 

Schabbats 
Von Schabbatbeginn Freitag 

abends bis zum Schabbat 
Ausgang mit Hawdalah,  vieler 
Schabbatlieder, Kiddusch und 

den Tischgebeten 
€ 7,00 € 10,00 Softcover (hebr./russ) : 

 € 4,00 
Alle anderen Ausgaben sind 

zur Zeit vergriffen 
Online unter info@ordonline.de bestellen 

 

Bestellung online unter info@ordonline.de
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